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Was kann ich in einem Notfall machen?
Dr. M. H.-W.: Liebe Tierfreunde, ich möchte in 
dieser Kolumne und in meiner nächsten einige 
Notfälle ansprechen und welche Erstmaßnahmen 
getroffen werden können.

Generell ist es eine gute Idee, ein Erste-Hilfe-Set 
daheim zu haben – es sollte unter anderem Ban-
dagen, sterile Wundkompressen, ein Antisepti-
kum (zum Beispiel Betaisodona), eine Wundsalbe, 
Verbandsmaterial, eine Schere, Handschuhe und 
eine Zeckenzange enthalten. Auch ein Erste-
Hilfe-Kurs für Tiere kann hilfreich sein, und zu 
lernen, wie Sie eine Herzdruckmassage und Be-
atmung im Falle eines Herz- oder Atemstillstan-
des durchführen, kann das Leben Ihres tierischen 
Mitbewohners retten. 

Derartige Kurse werden unter anderem von 
Tierärzten, der Österreichischen Tierrettung oder 
den Johannitern angeboten. Halten Sie auch die 
Telefonnummer Ihres Haustierarztes sowie Num-
mer und Adresse einer 24-Stunden-Notfallklinik 
parat, damit Sie im Ernstfall nicht erst danach su-
chen müssen.

Wenn es um blutende Wunden geht: Schnitte 
im Pfotenballen (etwa durch Glasscherben) oder 
Wunden durch heftiges Trauma können stark 
bluten. Um die Blutung zu stoppen, üben Sie 
Druck auf die blutende Stelle aus, am besten mit 
einer sterilen Wundkompresse (eventuell aus dem 
Autoverbandskasten) und legen Sie einen provi-
sorischen Druckverband an. Wenn Sie keine ste-
rile Kompresse zur Hand haben, nehmen Sie ein 
sauberes Hand- oder Geschirrtuch, bevor Sie die 
Wunde verbinden. Wunden sollten immer zur 
Reinigung und Untersuchung von einem Tierarzt 
begutachtet werden – auch kleine Wunden und 
unbedingt immer Bissverletzungen – oft ist von 
außen nur die „Spitze des Eisberges“ zu sehen.

Bei einem Krampfanfall: Bewahren Sie Ruhe 
und nie (!) die Hand in das Maul des Tieres ste-
cken, das kann zu schlimmen Bissverletzungen 
führen. Achten Sie darauf, dass sich Ihr Haustier 
während des Anfalls nicht verletzen kann (siche-
rer Abstand zu Möbeln) und bringen Sie es so 
schnell wie möglich zum Tierarzt. Ein absolut le-
bensbedrohlicher Notfall ist ein „Status Epilepti-
cus“, bei dem die Krampfanfälle entweder länger 
als fünf Minuten dauern oder es keine Pause zwi-
schen den einzelnen Anfällen gibt.

Erste Hilfe für Ihr Tier

Das fröhliche Gezwitscher 
von Kiebitzen und Feld-
lerchen war einst die mu-
sikalische Begleitung für 
die Bauern bei der Arbeit. 
Doch die Vögel verschwin-
den, überall auf dem Land.
 So ist in ganz Europa 
die Zahl der gefiederten 
Freunde in nur 20 Jahren 
um 300 Millionen gesun-
ken – und auch hierzulande 
wird der Himmel leerer. 

Laut der Vogelschutz-
organisation „BirdLife“ 
schrumpfte unsere Vogelpo-
pulation in den vergange-
nen 24 Jahren um nahezu 
die Hälfte. Es sind dabei vor 
allem die Feld- und Wiesen-
vögel, die verstummen. 

„Diese Vogelgruppe lebt 
dort, wo früher Kühe auf 
Weiden standen und Bau-
ern auf Äckern Korn an-
bauten. Es gab genug Kräu-
ter und Insekten, von denen 
sich Vögel ernähren konn-
ten. Heute sind Landwirte 
aber oft gezwungen, indus-

triell zu wirtschaften und 
mit Pestiziden zu arbeiten“, 
erklärt Norbert Teufelbauer 
von „BirdLife“.

Das dramatische Vogel-
sterben der vergangenen 
Jahrzehnte hat also kaum 
etwas mit gestiegenen To-
deszahlen bei ausgewach-
senen Vögeln zu tun. Son-
dern damit, dass nicht 
genug Jungvögel großgezo-
gen werden. „Und das pas-
siert, wenn die Tiere keinen 
geeigneten Lebensraum 
und nicht mehr genügend 
Insektennahrung finden“, 
weiß der Zoologe, der jedes 
Jahr zwei Mal im Frühling 
die Bestände heimischer 
Vogelarten an ausgewähl-
ten Messpunkten zählt.  
 Besonders hart trifft es in 
unserem Land die unauf-
fällig grau und braun ge-
strichelte Grauammer. Mit 
einem Minus von 95 Pro-
zent (Bild re.) seit 1998 steht 
sie quasi vor dem Aus. Auch 
der Girlitz und das Reb-

huhn sind mit einem Rückgang des 
Bestandes von 89 und 77 Prozent be- 
reits selten gewordene Zaungäste. Glei- 
ches gilt für das Braunkehlchen mit 
seiner orangefarbenen Brust und 
dem weißen Bauch. Dieser Singvogel 
ist ein Wiesenbrüter und baut seine 
Nester wie viele andere Vogelarten am 
Boden. Wenn jedoch die Mähwerke 
anrollen, bevor der Nachwuchs aus-
geflogen ist, ist die Brut verloren. 

„Viele Landwirte mähen so früh 
sie können, um möglichst mehrere 
Mahden im Jahr einzufahren“, kriti-
siert der Vogelkundler. 

Global gesehen ist bereits eine 
von acht Vogelarten gefährdet. Und 
bei fast der Hälfte aller weltweiten 
Vogelarten schrumpft die Zahl der 
Tiere, „nur sechs Prozent aller Vogel-
arten haben noch wachsende Popu-
lationen“, bedauert der Fachmann. 
Derzeit gibt es aber auch einen klei-
nen Lichtblick. Denn im neuen 
österreichischen Agrarumweltpro-
gramm wurden mehr Naturschutz-
flächen beantragt als zuvor. 

„Wir hoffen, dass sich das in den 
kommenden Jahren positiv auf die 
heimischen Feldvögel auswirken 
wird“, sagt Norbert Teufelbauer. 

Doch auch jeder einzelne von uns 
kann dazu beitragen, dass es den 
Vögeln besser geht. Gefordert ist le-
diglich ein bisschen mehr Mut zur 
Wildnis und zum Schlampigsein.

„Wenn Sie einen leben-
digen Garten haben 
wollen, dann lassen Sie 
die Brennnesseln stehen, 
pflanzen Sie heimische 
Beerensträucher, setzen 
Sie sich auf einen Sessel 
und schauen Sie einfach 
entspannt zu“, empfiehlt 
der Vogelfreund. � Hwie

Die 
Vögel sind 
verschwunden
Es ist zu still geworden auf unseren Wiesen und 
Feldern. Aktuelle Zahlen belegen das drama-
tische Vogelsterben hierzulande.
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Mehr Mut zur Wildnis hält 
den Garten lebendig
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von Dr.med.vet Monika Herold-Wagner

Vögel sind Nachfahren der Dino-
saurier und älter als die Mensch-
heit, doch nahezu überall auf der 
Welt verschwinden sie.

„Der stumme Frühling“ (C.H. Beck Verlag, € 17,90)
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